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9Jlobe=ÏÏîeime be s HiausfraueiktBeteitts
Sîeïit.

Die Mobe=9feoue bes Hausfrauen»
Vereins würbe am Mittroodj ben 25.
Märg int grojjen Saale bes 23iirger»
Kaufes abgehalten. Der Erfofg war ein
gerabeju großartiger. èdjon eine
Stunbe oor ®egintt war ber Saal ooll
befetjt, fo baß [eiber eine große 3aW
93efud)ertntten .feinen fßlafe mehr finben
tonnte. Der Saal war fetjr fd)ön qrtb
fein öeforiert: gtoei Sahnen fßerfer»
teppidje liefen burch ben Saal. fftad) ei»

nem Segrüßungswort ber fßräfibentin
bes Hausfrauen»23ereins, grau Cotter,
begann bas Défilé ber Mannequins.
Sie bewegten fid) oon ber Düre gut
Sühne unb oon bort burdj ben gangen
Saal. Eröffnet würbe bas Défilé burdj
eine Dradjtengruppe, bet ber ein fünfjäh»
riges Serner Särdjen unb ein breijäh»
riges Mäbdjen in gelbem Seibentleib»
chen mitwirtten. Die Mannequins, bie
fiel) aus Seftelleriniten ber Cteiber fowie
aus Dödjtern, bie halfen, biefe nähen,
retrutierten, brachten in bunter Ab»
wed)flung SIbenbtoitetten, Straßentlei»
ber, 3tad)tnittagsîleiber, Manteltieiber,
Mäntel, fogar ein Seittleib für Herren»
Hb war babei. Sei einer Solonaife
tonnten bie prachtoollen grifuren, bie
Herren unb Damen bes Eorffeurmeifter»
oerbanbes anfertigten, bewunbert wer»
ben. 3um Schluffe würben bie Hüte
oorgeführt. Sehr fdjön waren bie
Schuhe gu ben oerfchiebenen Cteibern
unb ftoftiimen affortiert, ebenfo bie in
„Sonnenbranb" gehaltenen Strümpfe.
Die ©olbfdjmiebe ber Stabt Sern 3efg=
ten, wie trefflitH burd) einen richtig ge=

wählten Schmud bas ftleib ergängt wer»
ben tann. 3u ber Mobe»9feoue fanlben
fid) oiele grauen oon auswärts ein.

©
Soin Stitnftgewerbe ber grau.

Sod) oor turgem befd)äftigte fid) bie
grau faft ausfchließlich auf bem ®e»
biete ber Hanbarbeiten. Sa, biefes ©e=
biet war recht eigentlid) ihre oon nie»
tnanb beftrittene Domaijne, auf ber fie,
wie auch unfere Mufeen bewetfen, wir!»
lid) bemertenswertes leiftete. ©ine geit»
lang ging ihr ber ©efdpnad für bie
Hanbarbeiten, namentlich bie eine un»
enblidje ©ebulb unb fehr oi;e! 3ett hei»
fchenben feinen Hanbarbeiten oerloren,
unb fie wanbte fich lieber irgenb einem
anbern ©ebiete gu. 3n neuerer 3eit gibt
fid) bie grau unferer Sage wieberum
mehr biefett Hanbferti,g!eite(n hin. îlber
fie tann fid) nid)t mehr entfdjließen,
ftunbenlang hingufißeit, um eine Säbel»
maierei ober fo was gu oerfertigen. Sie
geht immer mehr gu eigenen Entwürfen
über, bie fie auf ihre SBeife ausführt
— meift in großgügiger Art, in SBolle
ober aud) in ftunftfeibe bie üihnften
garbeneffette heroorgauberrtb, ja gange
©emälbe interpretierenb. Meift aber
fucht fie ihrer Arbeit einen prattifchen
Sßert gu oerleiheu, inbem fie ©egen»
ftänbe gur 3nnenbeforation, ©arberobe»
gegenftänbe unb äljnlidjes arbeitet.

Die 5tusftelluugen ber lebten Sahre
ergeben ein iiberrafchenbes Silb oon ber
Setätigung ber grau auf allen mög»
lidjen ©ebieten nicht nur ber Ha'nb»
arbeit, fonbern l)auptfäd)liid> bes ftunft»
hanbwerfs. Die ^Photographie ift in ben
Hänben ber grauen gu einer Stunft ge»
warben. Serfdjiebene ©ebiete ber ©olb»
fdjmiebetunft, wie Hntruftationen, Email»
maierei, ©raoierungen ufw. werben oon
grauen fehr gut ausgeführt. Sudjbin»
berinnen befißen wir fchon eine gange
ßegion: fie wagen fidj an fdjaoierige
Stüde, bie nicht nur fehr oiel gertig»
feit, fonbern originelle 3been unb eine
gute Anpaffuitg an ben Stoff oerlangen,
heran. Seueftens betätige,u fid) grauen
aud) in einem wieber gu Anfeben ge»
langten ©ewerbe, ber Dretbflerei, unb
liefern reigenbe Dofen, ftnöpfe für Man»
tel, fieud)ter unb oiele anbere ©egen»
ftänbe. Aud) bie HoIgfd)nißerei reigt
einige grauen gur Setätigung. Die oer»
fchiebenen Birten ber Seinalung oon
Stoffen warben oon jeher oon grauen
profitiert. Satifarbeiten ergeben fehr
hiibfdje Sefleibungsgegenftänbe, Ijaupt»
fädjlid) bie neuzeitlichen Shawls, fowie
©egenftänbc gur Hnnenbeforatiou, wie
ßampenfd)irme, Deppid)e ufw. ßerami»
ferinnen befißen wir nennenswerte; aud)
bie ftleinplaftif wirb fehr glüdlidj burch
grauen ausgeführt. 3um neueften ge»
hört bie ©lashentalung; fie bringt ent»
güdenbe ©egenftänbe heroor. 9leu ift
auch bie Sßollftiderei auf ßinberfleibdjien,
Slufen, Herrengilets: auch fie geht tns
ftunftgeioerbe. Manches, was wir oon
unfern ßanbbewohnern übernommen ha»
ben, wirb oon ben grauen ins ßunft»
gewerbe umgefeßt wie bie SSebereien in
SBoile unb Hanf aus bem ßötfdjental,
oon benen beifpielsweife auf ber bleuen»
burger Susftellung fehr fdjöne Stüde
gu fehen waren.

Mancher unferer neuerwadjten Heim»
inbufttien ftehen grauen gu ©eoatter,
inbem fie ihnen Entwürfe liefern unb
beten Ausführung überwachen, fo bie
Heimarbeiten, bes Serner Oberlanbes,
mit Einfchluß ber SBeberei, bie ©rau»
bünbens, bes Sßaabtlanbes ufw.

Die Hanbarbeit hat fidj aus ben oier
Sßänben heraus entwidelt unb ift eine
Setätigung geworben, burch bie bie grau
mit bem Manne fonfurrengieren tann.

©
Äiitber unb 3Bof)ltmt.

©in gauberßaft fcßöner Slbenb hatte mich hinaus«
gelocSt. ®e8 SRonbcS Beuchten erhellte bie Sanb»
fchaft ; jeberSSaum hob fich Born bunllen hinter»
grunb ab, unb hau« unb fjütte im ®al unb auf
Slbtjangen Waren gu erlennen. $n großer näcßt-
t'cher iiiuhc ftanben bie Serge, Belichtet unb Be»

fchattet. ©S funfeiten bie Sterne in biamantnen
Farben unb gogen meine Slicfe aufwärts. Sine
®anlbarteit, ein ©lüct tarnen in mein ®erg, eine

8ufriebenheit barüber, in biefer fchönen ©egenb
leben gu bürfen. 5)aBei warb mir Bewußt, baß
göttliches SBoIjttun überall Walte, baß aber biefeS

göttliche SBuhltun in uns fOienf^en fo wenig
@cho, fo wenig SßachahmungStrieb gu weefen

oermöge. ®enn ift e« nicht fo, baß Oiele unter
uns mit ber größten Selbftberftänblichfeit ihr
Srot effen, ihren SKocf angießen, in netten [Räumen
Woßnen, fich m georbneten SSerhältncffen bewegen
unb nießt baran benten, burch Söotjttun an ben

SRitmenfcßen ©ott für baS genoffene ©ute gu
banfen? Unb boch fänbe jeber ©elcgenljeit gum
SBohltun. Schon bas Sidjt aus ber §ütte oben
am hang weift mein ©ewiffen; benn ich weiß,
baß bort große Sirmut wohnt.

S8ie erfahren wir g. S3, oftmals bie SRot unb
baS ®(enb unferer SRäcfjften? Qnbcm wir uttS
burch unfere Sinber aus ber Schule, bon ber
Straße, bom Spielplans, über ihre greunbe unb
©efpielen ergäßlen laffcn, offenen DßreS auf«
merfen, wenn fie uns 9lrmut fchilbern unb in
mitfühlenbem, hilfsbereitem hergen baS S8er»

nommene bewahren. „D Söiutter, beute bir,
SBillt 9Î. trägt feßon tauge ein gang gerriffeneS
Seibchen unb fnmntt immer gang burchfrorcn
gurSchule! — SBaS hat er benn für eine SR utter,
bie ißn fo gehen läßt?" — „SBeißt bu nicht,
baß fein SBater laßm ift unb fie furchtbar arm
finb? „SIBer bent, SBiHi barf oft mittags bei
unferem Beßrer effen!"

SBeffen fjerg bliebe bei folcßcr Sfunbe fait, unb
wer fönnte feine hitfe ba berfagen! ßcß benfe
babei an baS SfuSfrotnen unb îwrchfuchcn ber
tiefen Saften unb Scßublaben, bie immer wieber
herrliche, noclj Brauchbare Sacßen ßerborgeben ;
ich maßne aueß bie gütigen, gefeßieften grauen-
hänbe, aus abgelegter SBäfcße unb ©arberobe
Sinberartitel gu berfertigen, um biefe ben Beßrem
für arme Scßulfinber gur Verfügung gu ftetlen;
bem ©efbfäcfel ber bieten Begüterten Sauf- unb
§anbc(Sleute gäbe icß gerne einen „@jtra»3Rupf",
auf baß er fich für arme Sinber öffnete — unb
an etwas möchte icß noch befonberS rühren:
Sin bie Sinber-Sparfäffeli. SBie biel Segen
föitnten bie Sinberfäffeli ftiften, wenn fie fieß

g. S3, auf SBeißnacßten für arme Schüler leeren
bürften, ftatt baß fie gur ©rweefung finblicßer
fflelbgier mit Srmaßnungen gu noch größerer
Sparfamfeit auf bie S3ant gebracht werben, ©erne
erinnere icß mich baran, wie unfer Sinb mit
greuben fein Säffeli teerte, um beut ärmften
SRitfcßüler baS ScßulreiStein gu ermöglichen.

@8 gibt aber noeß ein anbereS Söoßltun, baS
Sinbern möglich ift unb baS nießt mit ©eben
unb Scßenfen gufammenhängt: $ie greunb-
tießfeit ber Sinber. @in freunbtidßer ©ruß aus
lieblichem Sinbermunb erwärmt jebeS $erg. gdß
bemerfte einmal, wie ein ßergipes ffirftfläßlerli
eine alte, arme grau, bie im Beben maßt nicht
biel greunbtießteit erfahren, grüßte. S3 or ®r-
ftaunen über beS SinbeS Slufmerffamfeit blieb
fie ftehen unb icß fonnte fie bor fieß besprechen
hören: „SRei ou, ifeß baS eS liebS, freunblicßS
(jßinb! wie woßt tuet mir bä ©rueßl" $aS
Sinb hüpfte weiter oßne gu aßnen, baß es greube
bereitet ßntte.

Unfere Sinber fönnen, wenn wir fie gur greunb-
liihfeit gegen jebermann anhalten, SRitarbeiter
am großen fogiaten SBerfe fein, inbem fie burch
ißre greunbfcßaft mit arm unb gering StanbeS-
unterfdhiebe überbrücCen, borßanbene SBorurteilc
unb S3oreingenommenßeiten austilgen. ®a8 ift
baS ®b(e in ber Sinberfeele, baß fie im SRit»
menfeßen ©teichartigeS fießt ungeachtet ber äußern
§lille. ®aS SBort einer eitlen URutter : „®u
geifcß mir benn nib mit fäbem arme Slnneli!"
hat fich an ber ®ocßter felbft gerächt, inbem biefe
nach einem lujuriöfen Beben, berneßtet unb ber»
ftoßen, burch große Sirmut geßen müßte. ®enn
„greunbe in ber SRot, geßen ßunbert auf ein Bot",
gilt befonberS bann, wenn bie greunbfcßaft auf
SRammon gegrünbet war.

Sluch baS SBerßältniS gwifeßen Sinbern unb
®ienftboten wirb ein ©rfreulicßeS, wenn bie
Sinber es nießt an greunbtießteit fehlen taffen.
®ie bielgcpriefcne, in Sücßetn berßcrrlichte ®reue
ber ®ienftbDten, bie fich g. 33. bei ©rtrantung
ober Sîerarmung ber .'perrfchaft bewährt, erwäcßft
meines ©racßtenS aus ber ßumanen, freunblicßen,
liebebotlen SSeßanblung fcitenS ber SReifterSleute
unb beren Sinber; benn — wer Siebe fät, Wirb
fitebe ernten unb „®ie Sieben beS greunblicßen
finb IwnigSfeim, tröften bie Seele unb erfrifeßen
bie ©ebeine". (Sprüche.) G. S. J.

Mode-Revue des Hausfrauen-Vereins
Bern.

Die Mode-Revue des Hausfrauen-
Vereins wurde am Mittwoch den 25.
März im großen Saale des Bürger-
Hauses abgehalten. Der Erfolg war ein
geradezu großartiger. Schon eine
Stunde vor Beginn war der Saal voll
besetzt, so daß leider eine große Zahl
Besucherinnen.keinen Platz mehr finden
konnte. Der Saal war sehr schön und
sein dekoriert: zwei Bahnen Perser-
teppiche liefen durch den Saal. Nach ei-
nem Begrüßungswort der Präsidentin
des Hausfrauen-Vereins, Frau Lotter,
begann das Défile der Mannequins.
Sie bewegten sich von der Türe zur
Bühne und von dort durch den ganzen
Saal. Eröffnet wurde das Défile durch
eine Trachtengruppe, bei der ein fünfjäh-
riges Berner Pärchen und ein dreijäh-
riges Mädchen in gelbem Seidenkleid-
chen mitwirkten. Die Mannequins, die
sich aus Bestellerinnen der Kleider sowie
aus Töchtern, die halfen, diese nähen,
rekrutierten, brachten in bunter Ab-
wechslung Abendtoiletten, Straßenklei-
der, Nachmittagskleider. Mantelkleider,
Mäntel, sogar ein Reitkleid für Herren-
sitz war dabei. Bei einer Polonaise
konnten die prachtvollen Frisuren, die
Herren und Damen des Coiffeurmeister-
Verbandes anfertigten, bewundert wer-
den. Zum Schlüsse wurden die Hüte
vorgeführt. Sehr schön waren die
Schuhe zu den verschiedenen Kleidern
und Kostümen assortiert, ebenso die in
„Sonnenbrand" gehaltenen Strümpfe.
Die Goldschmiede der Stadt Bern zeig-
ten, wie trefflich durch einen richtig gs-
wählten Schmuck das Kleid ergänzt wer-
den kann. Zu der Mode-Revue fanden
sich viele Frauen von auswärts ein.

<s

Vom Kunstgewerbe der Frau.

Noch vor kurzem beschäftigte sich die
Frau fast ausschließlich auf dem Ge-
biete der Handarbeiten. Ja, dieses Ge-
biet war recht eigentlich ihre von nie-
mand bestrittene Domaine, auf der sie,

wie auch unsere Museen beweisen, wirk-
lich bemerkenswertes leistete. Eine zeit-
lang ging ihr der Geschmack für die
Handarbeiten, namentlich die eine un-
endliche Geduld und sehr viel Zeit hei-
schenden feinen Handarbeiten verloren,
und sie wandte sich lieber irgend einen«
andern Gebiete zu. In neuerer Zeit gibt
sich die Frau unserer Tage wiederum
mehr diesen Handfertigkeiten hin. Aber
sie kann sich nicht mehr entschließen,
stundenlang hinzusitzen, um eine Nadel-
malerei oder so was zu verfertigen. Sie
geht immer mehr zu eigenen Entwürfen
über, die sie auf ihre Weise ausführt
— meist in großzügiger Art, in Wolle
oder auch in Kunstseide die kühnsten
Farbeneffekte hervorzaubernd, ja ganze
Gemälde interpretierend. Meist aber
sucht sie ihrer Arbeit einen praktischen
Wert zu verleihen, indem sie Gegen-
stände zur Innendekoration, Garderobe-
gegenstände und ähnliches arbeitet.

Die Ausstellungen der letzten Jahre
ergeben ein überraschendes Bild von der
Betätigung der Frau auf allen mög-
lichen Gebieten nicht nur der Hand-
arbeit, sondern hauptsächlich des Kunst-
Handwerks. Die Photographie ist in den
Händen der Frauen zu einer Kunst ge-
worden. Verschiedene Gebiete der Gold-
schmiedekunst, wie Inkrustationen, Email-
malerei, Gravierungen usw. werden von
Frauen sehr gut ausgeführt. Buchbin-
derinnen besitzen wir schon eine ganze
Legion: sie wagen sich an schwierige
Stücke, die nicht nur sehr viel Fertig-
kett, sondern originelle Ideen und eine
gute Anpassung an den Stoff verlangen,
heran. Neuestens betätigen sich Frauen
auch in eine««« wieder zu Ansehen ge-
langten Gewerbe, der Drechslerei, und
liefern reizende Dosen, Knöpfe für Män-
tel, Leuchter und viele andere Gegen-
stände. Auch die Holzschnitzerei reizt
einige Frauen zur Betätigung. Die ver-
schiedenen Arten der Bemalung von
Stoffen wurden von jeher von Frauen
praktiziert. Batikarbeiten ergeben sehr
hübsche Bekleidungsgegenstände, Haupt-
sächlich die neuzeitlichen Shawls, sowie
Gegenstände zur Innendekoration, wie
Lampenschirme, Teppiche usw. Kerami-
kerinnen besitzen wir nennenswerte: auch
die Kleinplastik wird sehr glücklich durch
Frauen ausgeführt. Zum neuesten ge-
hört die Elasbemalung: sie bringt ent-
zückende Gegenstände hervor. Neu ist
auch die Wollstickerei auf Kinderkleidchen.
Blusen. Herrengilets: auch sie geht ins
Kunstgewerbe. Manches, was wir von
unsern Landbewohnern übernommen ha-
ben, wird von den Frauen ins Kunst-
gewerbe umgesetzt wie die Webereien in
Wolle und Hanf aus dein Lötschental,
von denen beispielsweise auf der Neuen-
burger Ausstellung sehr schöne Stücke
zu sehen waren.

Mancher unserer neuerwachten Heim-
industrie«« stehen Frauen zu Gevatter,
indem sie ihnen Entwürfe liefern und
deren Ausführung überwachen, so die
Heimarbeiten des Berner Oberlandes,
mit Einschluß der Weberei, die Grau-
bündens, des Waadtlandes usw.

Die Handarbeit hat sich aus den vier
Wänden heraus entwickelt und ist eine
Betätigung geworden, durch die die Frau
mit dem Manne konkurrenzieren kann.

<->

Kinder und Wohltun.
Ein zauberhaft schöner Abend hatte mich hinaus-

gelockt. Des Mondes Leuchten erhellte die Land-
schast; jeder Baum hob sich vom dunklen Hinter-
gründ ab, und Haus und Hütte im Tal und auf
Abhängen waren zu erkennen. In großer nächt-
l'cher Ruhe standen die Berge, belichtet und be-
schattet. Es funkelten die Sterne in diamantnen
Farben und zogen meine Blicke aufwärts. Eine
Dankbarkeit, ein Glück kamen in mein Herz, eine

Zufriedenheit darüber, in dieser schönen Gegend
leben zu dürfen. Dabei ward mir bewußt, daß
göttliches Wohltun überall walte, daß aber dieses

göttliche Wohltun in uns Menschen so wenig
Echo, so wenig Nachahmungstrieb zu wecken

vermöge. Denn ist es nicht so, daß viele unter
uns mit der größten Selbstverständlichkeit ihr
Brot essen, ihren Rock anziehen, in netten Räumen
wohnen, sich in geordneten Verhältnissen bewegen
und nicht daran denken, durch Wohltun an den

Mitmenschen Gott für das genossene Gute zu
danken? Und doch fände jeder Gelegenheit zum
Wohltun. Schon das Licht aus der Hütte oben
am Hang weckt mein Gewissen; denn ich weiß,
daß dort große Armut wohnt.

Wie erfahren wir z. B. oftmals die Not und
das Elend unserer Nächsten? Indem wir uns
durch unsere Kinder aus der Schule, von der
Straße, vom Spielplatz, über ihre Freunde und
Gespielen erzählen lassen, offenen Ohres auf-
merken, wenn sie uns Armut schildern und in
mitfühlendem, hilfsbereitem Herzen das Ver-
nommene bewahren. „O Mutter, denke dir,
Willi N. trägt schon lange ein ganz zerrissenes
Leibchen und kommt immer ganz durchfroren
zurSchule! — Was hat er denn für eine Mutter,
die ihn so gehen läßt?" — „Weißt du nicht,
daß sein Vater lahm ist und sie furchtbar arm
sind? „Aber denk, Willi darf oft mittags bei
unserem Lehrer essen!"

Wessen Herz bliebe bei solcher Kunde kalt, und
wer könnte seine Hilfe da versagen! Ich denke
dabei an das Auskramen und Durchsuchen der
tiefen Kasten und Schubladen, die iminer wieder
herrliche, noch brauchbare Sachen hervorgeben;
ich mahne auch die gütigen, geschickten Frauen-
bände, aus abgelegter Wäsche und Garderobe
Kinderartikel zu verfertigen, um diese den Lehrern
für arme Schulkinder zur Verfügung zu stellen;
dem Geldsäckel der vielen begüterten Kauf- und
Handelsleute gäbe ich gerne einen „Extra-Mupf",
auf daß er sich für arme Kinder öffnete — und
an etwas möchte ich noch besonders rühren:
An die Kinder-Sparkässeli. Wie viel Segen
könnten die Kinderkässeli stiften, wenn sie sich

z. B. auf Weihnachten sür arme Schüler leeren
dürsten, statt daß sie zur Erweckung kindlicher
Geldgier mit Ermahnungen zu noch größerer
Sparsamkeit auf die Bank gebracht werden. Gerne
erinnere ich mich daran, wie unser Kind mit
Freuden sein Kässeli leerte, um den« ärmsten
Mitschüler das Schulreislein zu ermöglichen.

Es gibt aber noch ein anderes Wohltun, das
Kindern möglich ist und das nicht init Geben
und Schenken zusammenhängt: Die Freund-
lichkeit der Kinder. Ein freundlicher Gruß aus
lieblichem Kindermund erwärmt jedes Herz. Ich
bemerkte einmal, wie ein herziges Erstkläßlerli
eine alte, arme Frau, die im Leben wohl nicht
viel Freundlichkeit erfahren, grüßte. Vor Er-
staunen über des Kindes Aufmerksamkeit blieb
sie stehen und ich konnte sie vor sich hersprechen
hören: „Nei ou, isch das es liebs, freundlichs
Chind! wie wohl tuet mir dä Grueß!" Das
Kind hüpfte weiter ohne zu ahnen, daß es Freude
bereitet hatte.

Unsere Kinder können, wenn wir sie zur Freund-
lichkeit gegen jedermann anhalten, Mitarbeiter
am großen sozialen Werke sein, indem sie durch
ihre Freundschaft mit arm und gering Standes-
unterschiede überbrücken, vorhandene Vorurteile
und Voreingenommenheiten austilgen. Das ist
das Edle in der Kinderseele, daß sie iin Mit-
menschen Gleichartiges sieht ungeachtet der äußern
Hülle. Das Wort einer eitlen Mutter: „Du
geisch mir denn nid mit säbem arme Anneli!"
hat sich an der Tochter selbst gerächt, indem diese
nach einem luxuriösen Leben, verachtet und ver-
stoßen, durch große Armut gehen müßte. Denn
„Freunde in der Not, gehen hundert auf ein Lot",
gilt besonders dann, wenn die Freundschaft auf
Mammon gegründet war.

Auch das Verhältnis zwischen Kindern und
Dienstboten wird ein Erfreuliches, wenn die
Kinder es nicht an Freundlichkeit fehlen lassen.
Die vielgepriesene, in Büchern verherrlichte Treue
der Dienstboten, die sich z. B. bei Erkrankung
oder Verarmung der Herrschaft bewährt, erwächst
meines Erachtens aus der humanen, freundlichen,
liebevollen Behandlung seitens der Meistersleute
und deren Kinder; denn — wer Liebe sät, wird
Liebe ernten und „Die Reden des Freundlichen
sind Honigsseim, trösten die Seele und erfrischen
die Gebeine". (Sprüche.) tt. 8. t.
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